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ernst stadler

Vorfrühling

In dieser Märznacht trat ich spät aus meinem Haus.
Die Straßen waren aufgewühlt von Lenzgeruch und grünem 

Saatregen.
Winde schlugen an. Durch die verstörte Häusersenkung ging 

ich weit hinaus
Bis zu dem unbedeckten Wall und spürte: meinem Herzen 

schwoll ein neuer Takt entgegen.

In jedem Lufthauch war ein junges Werden ausgespannt.
Ich lauschte, wie die starken Wirbel mir im Blute rollten.
Schon dehnte sich bereitet Acker. In den Horizonten 

eingebrannt
War schon die Bläue hoher Morgenstunden, die ins Weite 

führen sollten.

Die Schleusen knirschten. Abenteuer brach aus allen Fernen.
Überm Kanal, den junge Ausfahrtwinde wellten, wuchsen helle 

Bahnen,
In deren Licht ich trieb. Schicksal stand wartend in umwehten 

Sternen.
In meinem Herzen lag ein Stürmen wie von aufgerollten 

Fahnen.
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august heinrich hoffmann  
von fallersleben

Frühlings Ankunft

Alle Vögel sind schon da,
Alle Vögel, alle!
Welch ein Singen, Musiziern,
Pfeifen, Zwitschern, Tireliern!
Frühling will nun einmaschiern,
Kommt mit Sang und Schalle.

Wie sie alle lustig sind,
Flink und froh sich regen!
Amsel, Drossel, Fink und Star
Und die ganze Vogelschar
Wünschet uns ein frohes Jahr,
Lauter Heil und Segen.

Was sie uns verkündet nun,
Nehmen wir zu Herzen:
Wir auch wollen lustig sein,
Lustig wie die Vögelein,
Hier und dort, feldaus, feldein
Singen, springen, scherzen!
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georg philipp harsdörffer

Der Frühling
Lied

Der frohe Frühling kommet an,
  Der Schnee dem Klee entweichet:
Der Lenz, der bunte Blumen-Mann
  Mit linden Winden häuchet:
Die Erd’ eröffnet ihre Brust,
  Mit Saft und Kraft erfüllet:
Der zarte West, der Felder Lust,
  Hat nun den Nord gestillet.
Es hat der silberklare Bach
  Den Harnisch ausgezogen:
Es jagt die Flut der Flute nach,
  Durch bunten Kies gesogen.
Das Tauen nun die Auen frischt,
  Die weiße Wollen-Herde
Auf neubegrüntem Teppicht tischt
  Und danzet auf der Erde.
Man hört die heisre Turteltaub,
  Die Schwalb und Nachtigallen.
Die grünlichweiße Blüt und Laub
  Muß aus den Knöpfen fallen
Und bauen diesen Schatten-Thron
  Den Luft- und Feldergästen.
Die Rosen hebt der Dörner Kron
  Von schwachen Stachelästen.
Die Sonne nunmehr stärker scheint
  Und machet früher wachen.
Allein der dürre Reben weint,
  Wann Feld und Wälder lachen:
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Die hochgeschätzte Tulipan,
  Das Sinnbild auf dem Bette,
Zieht ihre fremden Kleider an
  Und pranget in die Wette.
Der Immen Markt, der Blumen Plan,
  Narzissen und Violen,
Die Nelken, Lilien, Majoran,
  Ist nunmehr unverhohlen.
Die kleinen Hönig-Vögelein
  Den Zucker distillieren
und henken in die Wachsburg ein,
  Was sie zusammenführen.
Ach Gott, der du mit so viel Gut
  Bekrönst des Jahres Zeiten,
Laß uns auch mit erfreutem Mut
  Zum Paradies bereiten:
Da wir dich werden für und für
  Die schönste Schönheit finden,
Dargegen diese schnöde Zier
  Ist eitler Kot der Sünden.
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theodor storm

Im Schloßgarten

Das ist die Drossel, die da schlägt,

Der Frühling, der mein Herz bewegt,

Ich fühle, die sich hold bezeigen,

Die Geister aus der Erde steigen;

Das Leben fließet wie ein Traum.

Mir ist wie Blume, Blatt und Baum.

Es war Frühling geworden. Die Nachtigall zwar verkündigte ihn 
nicht; denn, wenn auch mitunter eine sich zu uns verflog, die 
Nordwestwinde unserer Küste hatten sie bald wieder hinweg-
geweht; aber die Drossel schlug in den Baumgängen des alten 
Schloßgartens, der im Schutze der Stadt, in dem Winkel zweier 
Straßen lag. Dem Haupteingange gegenüber auf einem Rasen-
platz hinter den Gärten der großen Marktstraße war seit gestern 
ein Karussell aufgeschlagen; denn es war nicht nur Frühling, es 
war auch Jahrmarkt, eine ganze Woche lang. Die Leierkasten-
männer waren eingezogen und vor allem die Harfenmädchen; die 
Schüler mit ihren roten Mützen streiften Arm in Arm zwischen 
den aufgeschlagenen Marktbuden umher, um wo möglich einen 
Blick aus jungen asiatischen Augen zu erhaschen, die zu gewöhn-
lichen Zeiten bei uns nicht zu finden waren. – Daß während des 
Jahrmarktes die Gelehrtenschule, wie alle andern, Ferien machte, 
verstand sich von selbst. – Ich hatte das vollste Gefühl dieser Fei-
ertage, zumal ich seit kurzem Primaner war und infolgedessen 
neben meiner roten Mütze einen schwarzen Schnürenrock nach 
eigener Erfindung trug. Brauchte ich nun doch auch nicht mehr 
wie sonst abends an dem Treppeneingang des erleuchteten Rats-
kellers stehenzubleiben, wo sich allzeit das schönste luftigste 
Gesindel bei Musik und Tanz zusammenfand; ich konnte, wenn 
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ich ja wollte, nun selbst einmal hinabgehen und mich mit einem 
jener fremdartigen Mädchen im Tanze wiegen, ohne daß irgend 
jemand groß danach gefragt hätte. – Aber grade zu solchen Zei-
ten liebte ich es mitunter, allein ins Feld hinauszustreifen und 
in dem sichern Gefühl, daß sie da seien und daß ich sie zu jeder 
Stunde wieder erreichen könne, alle diese Herrlichkeiten für eine 
Zeitlang hinter mir zu lassen.

So geschah es auch heute. Unter der Beihülfe meines Vaters, 
der ein leidlicher Entomologe war, hatte ich vor einigen Jahren 
eine Schmetterlingssammlung angelegt und bisher mit Eifer 
fortgeführt. Ich war nach Tische auf mein Zimmer gegangen und 
stand vor dem einen Glaskasten, deren schon drei dort an der 
Wand hingen. Die Nachmittagssonne schimmerte so verlockend 
auf den blauen Flügeln der Argusfalter, auf dem Sammetbraun 
des Trauermantels; mich überkam die Lust, einmal wieder einen 
Streifzug nach dem noch immer vergebens von mir gesuchten 
Brombeerfalter zu unternehmen. Denn dieses schöne oliven-
braune Sommervögelchen, welches die stillen Waldwiesen liebt 
und gern auf sonnigen Gesträuchen ruht, war in unserer baum-
losen Gegend eine Seltenheit. – Ich nahm meinen Ketscher vom 
Nagel; dann ging ich hinab und ließ mir von meiner Mutter ein 
Weißbrötchen in die Tasche stecken und meine Feldflasche mit 
Wein und Wasser füllen. So ausgerüstet, schritt ich bald über 
den Karussellplatz nach dem Schloßgarten, dessen Baumgänge 
schon von jungem Laube beschattet waren, und von dort weiter 
durch die dem Haupteingang gegenüberliegende Pforte ins freie 
Feld hinaus. Es hatte die Nacht zuvor geregnet, die Luft war lau 
und klar; ich sah drüben am Rande des Horizonts auf der hohen 
Geest die Mühle ihre Flügel drehen.

Eine kurze Strecke führte noch der Weg an der Außenseite des 
Schloßgartens entlang; dann wanderte ich aufs Geratewohl auf 
Feldwegen oder Fußsteigen, welche quer über die Äcker führ-
ten, in die sonnige schattenlose Landschaft hinaus. Nur selten, 
so weit das Auge reichte, stand auf den Sand- und Steinwällen, 
womit die Grundstücke umgeben sind, ein wilder Rosenstrauch 
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oder ein anderes dürftiges Gebüsch; aber hier, wo in der Mor-
genfrühe die rauhen Seewinde ungehindert überhin fahren, wa-
ren nur kaum die ersten Blätter noch entfaltet. Ich schlenderte 
behaglich weiter; mehr die Augen in die Ferne als nach dem 
gerichtet, was etwa neben mir am Wege zwischen Gräsern und 
rotblühenden Nesseln gaukeln mochte.

So war, ohne daß ich es merkte, der halbe Nachmittag dahin. 
Ich hörte es von der Stadt her vier schlagen, als ich mich an dem 
Ufer des Mühlenteichs ins Gras warf, und mein bescheidenes 
Vesperbrot verzehrte. Eine angenehme Kühlung wehte von dem 
Wasserspiegel auf mich zu, der groß und dunkel zu meinen Fü-
ßen lag. Dort in der Mitte, wo jetzt über der Tiefe die kleinen 
Wellen trieben, mußte der Schlitten gestanden haben, als Lore 
ihren Mantel über mich legte. Ich blickte eine ganze Weile nach 
dem jetzt unerreichbaren Punkte, den meine Augen in dem Flu-
ten des Wassers nur mit Mühe festzuhalten vermochten. –  –

Aber ich wollte ja den Brombeerfalter fangen! Hier, wo es 
weit umher kein Gebüsch, kein stilles vor dem Winde geschütz-
tes Fleckchen gab, war er nicht zu finden. Ich entsann mich  
eines andern Ortes, an dem ich vor Jahren unter der Anführung 
eines ältern Jungen einmal Vogeleier gesucht hatte. Dort waren 
Koppel an Koppel die Wälle mit Hagedorn und Nußgebüsch 
bewachsen gewesen; an den Dornen hatten wir hie und da eine 
Hummel aufgespießt gefunden, wie dies nach der Naturge-
schichte von den Neuntötern geschehen sollte; bald hatten wir 
auch die Vögel selbst aus den Zäunen fliegen sehen und ihre Ne-
ster mit den braungesprenkelten Eiern zwischen dem dichten 
Laub entdeckt. Dort, in dem heimlichen Schutz dieser Hecken, 
war vielleicht auch das Reich des kleinen seltenen Sommervo-
gels! Das »Sietland« hatte der Junge jene Gegend genannt, was 
wohl soviel wie Niederung bedeuten mochte. Aber wo war das 
Sietland? – Ich wußte nur, daß wir in derselben Richtung, wie 
ich heute, zur Stadt hinausgegangen waren und daß es unweit 
der großen Heide gelegen, welche etwa eine Meile weit von der 
Stadt beginnt.
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Nach einigem Besinnen nahm ich mein Fanggerät vom Boden 
und machte mich wieder auf die Wanderung. Durch einen Hohl-
weg, in den sich das Ufer hier zusammendrängt, gelangte ich 
auf eine Höhe, von der ich die vor mir liegende Ebene weithin 
übersehen konnte; aber ich sah nichts als Feld an Feld, die kah-
len ebenmäßigen Sandwälle, auf denen die herbe Frühlingssonne 
flimmerte. Endlich, dort in der Richtung nach einem Häuschen, 
wie sie am Rande der Heide zu stehen pflegen, glaubte ich etwas 
wie Gebüsch zu entdecken. – Es war mindestens noch eine halbe 
Stunde bis dahin, aber ich hatte heute Lust zum Wandern, und 
schritt rüstig darauf los. Hie und da flog ein gelber Zitronen-
falter oder ein Kreßweißling über meinen Weg, oder eine graue 
Leineule kletterte an einem Grasstengel; von einem Brombeer-
falter aber war keine Spur.

Doch ich mußte schon mehr in einer Niederung sein; denn 
die Luft wurde immer stiller; auch ging ich schon eine Zeitlang 
zwischen dichten Hagedornhecken. Ein paarmal, wenn sich ein 
Lufthauch regte, hatte ich einen starken lieblichen Geruch ver-
spürt, ohne daß ich den Grund davon zu entdecken vermocht 
hätte; denn das Gebüsch an meiner Seite verwehrte mir die Aus-
sicht. Da plötzlich sprang zur Rechten der Wall zurück, und vor 
mir lag ein Fleckchen hügeligen Heidelandes. Brombeerranken 
und Bickbeerengesträuch bedeckte hie und da den Boden; in der 
Mitte aber an einem schwarzen Wässerchen stand vereinzelt im 
hellsten Sonnenglanz ein schlanker Baum. Aus den blendend 
grünen Blättern, durch die er ganz belaubt war, sprang überall 
eine Fülle von zarten weißen Blütentrauben hervor; unendliches 
Bienengesumme klang wie Harfenton aus seinem Wipfel. Weder 
in den Gärten der Stadt, noch in den entfernteren Wäldern hatte 
ich jemals seinesgleichen gesehen. Ich staunte ihn an; wie ein 
Wunder stand er da in dieser Einsamkeit.

Eine Strecke weiter, nur durch ein paar dürftige Ackerfelder 
von mir getrennt, dehnte sich unabsehbar der braune Steppen-
zug der Heide; die äußersten Linien des Horizonts zitterten in 
der Luft. Kein Mensch, kein Tier war zu sehen, so weit das Auge 
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reichte. – Ich legte mich neben dem Wässerchen im Schatten des 
schönen Baumes in das Kraut. Ein Gefühl von süßer Heimlich-
keit beschlich mich; aus der Ferne hörte ich das sanfte träumeri-
sche Singen der Heidelerche; über mir in den Blüten summte das 
Bienengetön; zuweilen regte sich die Luft und trieb eine Wolke 
von Duft um mich her; sonst war es still bis in die tiefste Ferne. 
Am Rand des Wassers sah ich Schmetterlinge fliegen; aber ich 
achtete nicht darauf, mein Ketscher lag müßig neben mir. – Ich 
gedachte eines Bildes, das ich vor kurzem gesehen hatte. In einer 
Gegend, weit und unbegrenzt wie diese, stand auf seinen Stab 
gelehnt ein junger Hirte, wie wir uns die Menschen nach den 
ersten Tagen der Weltschöpfung zu denken gewohnt sind, ein 
rauhes Ziegenfell als Schurz um seine Hüften; zu seinen Füßen 
saß – er sah auf sie herab – eine schöne Mädchengestalt; ihre 
großen dunkeln Augen blickten in seliger Gelassenheit in die 
morgenhelle Einsamkeit hinaus. – »Allein auf der Welt« stand 
darunter. –  –  Ich schloß die Augen; mir war, als müsse aus dem 
leeren Raum dies zweite Wesen zu mir treten, mit dem selban-
der jedes Bedürfnis aufhörte, alle keimende Sehnsucht gestillt 
sei. »Lore!« flüsterte ich und streckte meine Arme in die laue  
Luft.

Indessen war die Sonne hinabgesunken, und vor mir leuchtete 
das Abendrot über die Heide. Der Baum war stumm gewor-
den, die Bienen hatten ihn verlassen; es war Zeit zur Heimkehr. 
Meine Hand faßte nach dem Ketscher. – Aber was kümmerte 
mich jetzt dies Knabenspielzeug. Ich sprang auf und hängte ihn 
hoch, so hoch, wie ich vermochte, zwischen den dichtbelaubten 
Zweigen des Baumes auf. Dann, das Bild der schönen Schneider-
tochter vor meinen trunknen Augen, machte ich mich langsam 
auf den Rückweg.

Die Dämmerung war stark hereingebrochen, als ich aus dem Por-
tale des Schloßgartens trat. Drüben am Karussell waren schon die 
Lampen angezündet; Leierkastenmusik, Lachen und Stimmenge-
wirr scholl zu mir herüber; dazwischen das Klirren der Floretts 
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an den eisernen Ringhaltern. Ich blieb stehen und blickte durch 
die Linden, welche den Platz umgaben, in das bewegte Bild hin-
ein. Das Karussell war in vollem Gange; Sitzplätze und Pferde, 
alles schien besetzt, und ringsumher drängte sich eine schaulu-
stige Menge jedes Alters und Geschlechts. Jetzt aber wurde die 
Bewegung langsamer, so daß ich unter den grünen Zweigen durch 
die einzelnen Gestalten ziemlich bestimmt erkennen konnte.

Unwillkürlich war ich indessen näher getreten und hatte mich 
bis an den Eisendraht gedrängt, der ringsherum gezogen war. – 
Das Mädchen dort auf dem braunen Pferde war die Schwester 
meines Freundes Christoph. Aber es kam noch eine Reiterin, 
eine feinere Gestalt; sie saß seitwärts, ein wenig lässig, auf ihrem 
hölzernen Gaule. Und jetzt, während sie langsam näher getragen 
wurde, wandte sie den Kopf und blickte lächelnd in die Runde. – 
Es war Lore; fast wie ein Schrecken schlug es mir durch die Glie-
der. Auch sie hatte mich erkannt; aber nur eine Sekunde lang 
hafteten ihre Augen wie betroffen in den meinen; dann bückte 
sie sich zur Seite und machte sich an ihrem Kleide zu schaffen. 
Das schwere eiserne Florett, das sie in der kleinen Faust hielt, 
schien nicht umsonst von ihr geführt zu sein; denn es war fast 
bis an den Knopf mit Ringen angefüllt.

Mittlerweile war der Eigentümer des Karussells herangetre-
ten, um für die neue Runde einzusammeln. Sie richtete sich auf 
und hielt ihm ihr Florett entgegen. »Freigeritten!« sagte sie, in-
dem sie es umstürzte und die Ringe in die Hand des Mannes 
gleiten ließ.

Er nickte und ging an den nächsten Stuhl, wo eine Anzahl 
Kinder sich um die besten Plätze zankten. – Als ich von dort 
wieder zu Lore hinübersah, stand Christophs Schwester neben 
ihr; aber sie wandte mir den Rücken und schien mich nicht be-
merkt zu haben.

»Gehst du mit, Lore?« hörte ich sie fragen; »ich muß nach 
Hause.«

[…]


